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Über den Autor:


Werner Braun geb. 03. Oktober 1942 in Wien, Volksschule und Oberrealschule in Tegernsee / Oberbayern, Abschluss mit Mittlerer Reife im Jahr 1960.


Berufsausbildung zum Ingenieur (grad.) am Oskar von Miller Polytechnikum in München


Seit 1960 wohnhaft in München-Allach, verheiratet mit Roswitha Mayer-Braun. Ein Sohn aus erster Ehe.


Angestellter bei Firma Siemens 1963 bis 2003. Seither Rentner.
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Schreiben, formulieren, schildern etc. gehörten seit jeher zu meinen Hobbys. Begonnen hat alles mit gut benoteten deutschen Aufsätzen in der Schule und dem elterlichen Gebot, mich „gefälligst“ bei Onkels und Tanten für erhaltene Geschenke zu bedanken. Dies fiel mir aber dann stets überraschend leicht und allmählich erwachte eine unabhängige Freude am schriftlichen Mitteilen: Vor allem lange Briefe an Freundinnen mit bisweilen eingebauten (fiktiven) direkten Redeteilen oder Situationsschilderungen sorgten für viel Freude bei denen, aber eben auch bei mir.


Lange Jahre ließen Familie, Beruf und Karriere kaum mehr Beschäftigung mit der Schreiberei zu, die Begabung lag auf Eis, von zeitweisem Tagebuchführen abgesehen. Außerdem zog es mich öfters in die Berge und mit dem Sportsegelboot aufs Wasser der oberbayrischen Seen.


Nach der Pensionierung entstanden dann etliche (unveröffentlichte) Werke: Autobiografien, ausführliche Tagebücher (aus früheren rudimentären Aufzeichnungen) und vor allem lebendige Reiseschilderungen zu Überseereisen nach Kanada, USA, Indien und Australien.


Das vorliegende Werk ist seit längerem fertig. Es ist jetzt das Erste, das ich veröffentlichen möchte.




Widmung




für Roswitha Mayer-Braun







Das Motto dieses Buches:


„Kein Mensch schreibt solch trivialen Kram auf“


Ich schon!


Warum?


….um in schnell vergessenen unbedeutenden Augenblicken des


Alltags „leben“ als Erlebnis zu erfahren.
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Allen geschilderten Begebenheiten und Erlebnissen in diesem Buch liegt fortwährende Gegenwart zu Grunde, die keinerlei Bindung und keinerlei Identifizierung bedarf. Sie enden daher stets unbeschwert, in Freude und Zufriedenheit.


William Blake, der große englische Dichter (1757 bis 1827), in seinen grandiosen Gedichten und Gedanken seiner Zeit weit voraus, drückt die Konsequenz dieses Grundmottos meisterhaft poetisch aus:


Wer eine Freude an sich bindet,


Des beschwingtes Leben schwindet;


Wer die Muse küsst im Flug


Hat der Freude stets genug.
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Die Initialzündung und was sonst noch dahinter steckt….


Wildfremde erwachsene Menschen unterwegs ungeachtet wo, scheinbar grundlos anzusprechen, kostet Überwindung. Denn man dringt aus beiderseitiger Anonymität heraus unversehens in die Privatsphäre des Angesprochenen ein und es ist absolut nicht sicher, ob dem das überhaupt recht ist. Eine gewisse Unsicherheit ist damit per se gegeben. (Ausnahme: Zum Beispiel nach einer bestimmten Straße fragen – das geht immer).


Aus erlebter Erfahrung wahrt das „Opfer“ immer eine Art Etikette und reagiert kultiviert, überrascht zwar, aber zuallermeist aufgeschlossen. Und sollte ihm absolut nicht nach Unterhaltung zumute sein, wäre zurückhaltende Einsilbigkeit bei ihm die logische Folge. Dann lässt man tunlichst den gerade begonnenen Gesprächsansatz schnell sang- und klanglos einschlafen.


Die Entscheidung, mit jemanden ins Gespräch kommen zu wollen, ist oft nur eine Frage von Sekunden: Liegt ein gemeinsamer Anknüpfungspunkt überhaupt auf der Hand? Fühle ich mich selber in aufgeschlossener Stimmung? Wie könnte der oder die Angesprochene reagieren (ist eine recht spekulative Einschätzung)? Gibt’s Mithörer (unangenehm, wenns schief läuft)? etc. Es ist ein gutes und sicheres Gespür zu entwickeln.


Wer sich auf solche kaum wägbare Unterfangen einlässt, wird deren großen Reiz verspüren und von selber immer wieder entsprechende Gelegenheiten suchen und finden und dann erfahren wollen was passiert….. Man könnte es als „Spiel mit der Kommunikation“ ansehen!


Dass dieses Spiel auch wesentlich von den verschiedenen Kombinationen bei Geschlecht und Lebensalter beider Beteiligter abhängt, steht außer Frage. Muss deshalb nicht weiter seziert werden. Die Erfahrung wird das leisten – sobald man es einfach tut (egal ob man alt oder jung, Mann oder Frau ist). Von vorneherein strikt ausgeschlossen sind allerdings Kinder und sehr junge Jugendliche: Zielgruppe sind ausschließlich Erwachsene, weil nur sie auf vergleichbarer souveräner Entscheidungshöhe agieren können.


Auch Frauen (jüngere sowieso) werden so gut wie nie solcherart Kontakte initiieren wollen, vor allem nicht mit Männern. Zu groß (und berechtigt) die Sorge vor Fehldeutung, zumal sie instinktiv wissen, dass die gesellschaftliche Etikette keinerlei Grenzen zwischen gut gemeinten, unverbindlichen Anknüpfungen und (im allgemeinen abgelehnter) Anmache kennt (fließender Übergang), weil andere Faktoren, begründet in der Geschlechtlichkeit der Menschen, beginnen, Einfluss zu nehmen.


Wohlan, liebe Leserinnen, trotzdem: Sie können es ja (zur Einübung…) auch erstmal mit Ihresgleichen versuchen. Da entfällt die Gefahr falscher Deutung. Also: Machen Sie den „Feldversuch“ (wenn Sie Mut haben – denn der ist nötig und ich wünsche ihn Ihnen…..).


Nochmal die generelle wichtige Einschränkung: Um bewusste und vorsätzlich herbeigeführte „Anmache“ vor allem durch Männer, aber auch unter jungen Menschen in ihren Zwanzigeren, im Disko- und Partybereich etc. geht es in diesem Werk nicht. Denn diese folgen anderen Motiven.


Alle Begegnungen in diesem Buch sind aus der Sicht eines Mannes, nämlich aus meiner, in seinen Sechziger Lebensjahren erlebt.


Um was es mir geht, mag die folgende Begebenheit illustrieren:


Es war in den Anfangsjahren meiner Berufsjahre bei Siemens (ich war Mitte zwanzig), als mir die an sich völlig normale Standardsituation unter Fremden, nämlich Anonymität, zum allerersten Mal so richtig klar bewusst wurde: im Fahrstuhl des Siemens-Hochhauses an der Hofmannstraße. Ich stieg im Basement ein, und mit mir eine junge Dame, eine Unterschriftsmappe unterm Arm, ihrem Outfit nach eine Sekretärin, noch nie gesehen, sonst weiter niemand. Ich drückte den siebzehnten Flur (mein Arbeitsplatz), sie den einundzwanzigsten, die damalige Vorstandsetage. Der Aufzug zog sanft an. Keine Unterbrechungen, wir blieben allein. Die Fahrt dauerte eine gefühlte Ewigkeit und ich konnte oder wollte das verlegene Anschweigen mit gesenktem Blick oder in fiktive Ferne wandernde Augen nicht ertragen – und sprach sie an...... Weiter reicht die Erinnerung an dieses ferne Ereignis nicht, nicht an das was ich sagte oder fragte, nicht was sie antwortete – wohl aber erinnere ich mich an umgehend aufleuchtende interessiert-freundliche Verbindlichkeit in die neutral-gelangweilte Physiognomie ihres Gesichtes (auch meines dürfte sich augenblicklich verwandelt haben), daran, ein paar kurze freundliche Worte ausgetauscht zu haben, bis der Aufzug nach ´ner knappen Minute im siebzehnten Flur ankam. Dort musste ich raus….


Ich kann diese an sich triviale Begegnung heute als eine Art Initialzündung ansehen, senkte sie doch schon damals eine neue Erfahrung in mich: Wenn die Situation es erlaubt, nahelegt, ein beiderseitiges Interesse angenommen werden kann etc., ist „Ansprechen“ eine mögliche Verhaltensweise, bestehende Inkognito-Verhältnisse aufzubrechen, gegebene Situationen für mehr oder weniger kurze Zeit gemeinsam zu erleben mit jemandem, der Sekunden vorher noch ein Fremder, eine Fremde, ein „Anonymus“ gewesen war. Aus vermeintlicher Grundlosigkeit schält sich ein realer Grund heraus. Aufdringliches Gequatsche (modern ausgedrückt: „zutexten“) ist auf jeden Fall fehl am Platze.


Jahrzehnte lang schlummerte diese frühe Erfahrung zwar in mir, ausgelebt hab ich sie aber nicht, jedenfalls erinnere ich mich an nichts Entsprechendes. Warum das ausblieb, weiß ich nicht, aber dass das seinerzeitige kurze Fahrstuhlerlebnis so gut im Gedächtnis haften blieb, spricht für sich.


Erst Ende meiner Fünfziger Lebensjahre begann ich auf die Möglichkeit solcher Kontaktaufnahmen wieder zu achten und vor allem, sie auch zu leben und bewusst herbeizuführen. Möglicherweise ist dieser Sinneswandel auch durch zunehmende Beschäftigung mit spirituellen Themen ausgelöst worden. Der Leser, die Leserin mag das bitte mal so stehen lassen, denn weitere Erläuterungen dazu würden den Rahmen hier sprengen und zur Intention dieses Buches nichts beitragen.


Kurz gesagt: Bis heute, wenn es sich ergibt, tue ich es einfach – wenn ich aufgeschlossen genug bin – es passiert nicht oft, aber gelegentlich eben und nahezu immer geht es gut! Bei Männern wie bei Frauen. Seltsamerweise ist aber meine Hemmschwelle bei Frauen niedriger. Auch darüber habe ich nachgedacht und so manchen Verlauf Revue passieren lassen. Aus meiner Sicht könnte gelten, von einem anderen Mann keine „perspektivisch prinzipiell andersartige Sichtweise oder Einschätzung der Situation als die meine“ zu erwarten, während es bei Frauen da durchaus Unterschiede geben kann, vielleicht nur höchst subtil bemerkbar, aber immerhin, unter Umständen sogar deutlich spürbar, dann besonders überraschend…. (was die eigentlichen Triebfedern für den Wunsch, Gespräche anzubahnen, verstärkt).


Männer und Frauen reagieren in der allerersten Sekunde natürlich überrascht aber grundsätzlich erst mal ähnlich. Näher betrachtet fühle ich jedoch subtile Unterschiede.


Männer wirken auf mich während dieser ersten, stets mehr oder weniger beiläufig hingeworfen, Worte bisweilen eher ungläubig. Ich empfinde es jedenfalls so. Warum? Keine Ahnung! Es mag eine Rolle spielen, dass es von einem männlichen Gegenüber als ungewöhnlich empfunden wird, von einem Mann angesprochen zu werden. Normalerweise und wenn es opportun ist, sprechen Männer doch eher Frauen an…?, mag als männliche (klischeehafte) Grunderfahrung dahinterstecken.


Vielleicht wirkt aber auch bei mir nur ein tiefsitzendes Vorurteil, denn selbstverständlich gibt es genug einfühlsame und aufgeschlossene Männer, auf die man treffen könnte und auch trifft!


Ein wenig drastischer geschildert: Bei Männern befällt mich bisweilen der unterschwellige Eindruck, vor einer knallharten Türe zu stehen, hinter der entweder der Revolver oder der Türsteher das Regiment führt – mit allen entsprechenden Attributen.... Oder es ist das Gefühl, es werde eh nur wieder auf irgend eine Art Konkurrenz-Diskurs hinauslaufen. Dieser nicht unerhebliche Teil der Männerpsyche regiert subtil im Geschäftsleben, in Bekanntenkreisen und ebenso in allen Beziehungen zur holden Damenwelt. Männer leben im Allgemeinen einen, wenn auch noch so verborgen gehaltenen, latenten Macht- oder Wettbewerbsinstinkt aus. Mich irritiert und verunsichert das seit jeher, weshalb ich sowohl Machtspielchen wie auch Konkurrenzsituationen unter nahezu allen Umständen auszuweichen suche.


Bei Frauen hingegen ist erstmal wichtig, dass kristallklar keinerlei Anmache vorliegt und rüberkommt. Nur so sind mögliche Anfangsreserviertheiten vermeidbar. Dann allerdings empfinde ich die Türe eher als offen stehend, zumindest deutlicher angelehnt als bei Männern. Die allererste Reaktion ist meist eine Melange aus Überraschung und Neugier. Blitzschnell verbindet sich beides und es ist vom Typ der Frau abhängig, ob das weitere Gespräch zunächst mehr der Neugierde folgt oder eine Art Kurzimprovisationsrollenspiel in der realen Situation ist (erst mal unverbindlich sehen, was der Typ will…, wobei durchaus auch die Geschlechtlichkeit eine subtile Rolle spielen mag), um dann, wenn all diese Barrieren (nach paar kurzen Small Talk Wechseln) überwunden sind, in einer angenehm-normalen meist engagierten Unterhaltung zu münden.


Fazit: Ich bekenne freimütig, lieber eine Frau anzusprechen, fühle mich aus oben geschilderten Gründen da aufgeschlossener. Neben der erwähnten anderen Sichtweise hängt das aber zweifellos (auch bei mir) mit der Geschlechterrolle zusammen: Bei jeglichem Zusammentreffen von Mann und Frau schwingt stets ein Touch dieses grundlegenden (nämlich erotischen) Lebensgefühls mit, das kaum neutralisiert werden und natürlich positiv wie negativ behaftet sein kann (natürlich auch neutral, wenn es ausbleibt) – ungeachtet jeglicher Sachlichkeit der Situation. Auch dieser Reiz wirkt eben (ob man sichs eingesteht oder nicht….).


Selbstverständlich bleibt es Ihnen, lieber Leser, liebe Leserin, unbenommen, sich eigene Gedanken über all diese Zusammenhänge und Postulate, vor allem eigene Erfahrungen zu machen.


Die geschilderten Eindrücke sind ausschließlich die meinen.
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Nach dieser langen Vorrede nähern wir uns langsam den knapp dreißig Alltagsbegebenheiten in diesem Buch. Wichtig: Nichts ist erfunden! Alles sind erlebte Situationen, die sich (mit einer einzigen Ausnahmen) im Lauf der ersten ein…zwei Jahrzehnte des einundzwanzigsten Jahrhunderts zugetragen haben und die ich meist zeitnahe aufgeschrieben habe, einfach so, rein aus Spaß an der Freud. Es wurde eine „Lose-Blatt-Sammlung“ in meinem PC.


Erst in den letzten paar Jahren, als die Zahl der „Reporte“ deutlich angewachsen war, kam mir der Gedanke sie in einem Buch zusammenzufassen.


Viele dieser einfachen Erlebnisse oder Geschehnisse hat jeder von Ihnen, lieber Leser, liebe Leserin, schon irgendwann mal so ähnlich erlebt, kaum aber im Gedächtnis behalten, weil sie meist Teil trivialsten Alltags sind und deshalb im allgemeinen schnellstens wieder entschwinden. Dass sich hier aber lebendige Gegenwart vollzieht, einfache, fröhliche, skurrile, sonderbare, ärgerliche, aufgesetzte, entspannte, natürliche, engagierte, anregende (wie auch abstoßende – auch das ist möglich) etc., die, genau betrachtet, unser Zusammenleben in Familie, Gesellschaft und Arbeitsleben repräsentiert, erkennt nur, wer solches bewusst reflektiert. Oft wurde mir erst beim Niederschreiben klar (also nachträglich!), wie intensiv und präsent ich diese Gegenwart gelebt und erlebt hatte oder – auch manchmal – das Gefühl nicht los wurde, eben doch nicht so präsent gewesen zu sein, wie ich es (im Nachhinein) für nötig und wünschbar gehalten hätte.


Gegenwartsgeschehen…. Vor allem ihre unendlich vielen „Augenblicke“ sind etwas ganz besonderes. Von Rudolf Otto, einem Religionswissenschaftler, Anfang 20. Jhdt, stammt die Aussage „Jeder Augenblick wird in seiner Unmittelbarkeit und Authentizität zum Heiligen“. Und höchst spitzfindig können wir nach Martin Heideggers Existenzialphilosophie nie in vollem Umfang in der (Gegenwarts)Zeit leben, weil sich der „Augenblick“ unmittelbarem Erleben entzieht – entweder in die Vergangenheit (nachdenken oder revuepassieren lassen von gerade, Sekunden vorher gelebter Gegenwart, gehört bereits zur Vergangenheit) oder in die Zukunft (wenn wir auch nur die nächsten Schritte, Worte, Handlungen etc nach der gerade gelebten Gegenwart bedenken, planen, uns vornehmen etc.). Der Geist kann nur Vergangenes oder Zukünftiges denken. „Leben“ ist aber Gegenwartsgeschehen! 1)


Dass sich von Zeit zu Zeit immer wieder mal neue spontane Plaudereien ergeben, mögen folgende Erlebnisse von heute, 18. November 2011, illustrieren….. (mitten in die Zeit hineinplatzend, in der ich gerade an diesem ausführlichen Vorwort arbeite):


In der S7 Richtung Solln: Am Bahnhof Donnersberger Brücke stieg mit mir eine recht jung aussehende Frau ein und setzte sich zufällig mit mir in ein leeres Viererabteil. Umgehend zog sie ein Heft aus ihrer großen Handtasche, schlug es auf und begann intensiv mit dem Finger den Text zu verfolgen und tonlos offenkundig einzelne Worte zu sprechen.


Nach wenigen Sekunden fragte ich in ihre Richtung, was sie denn da lerne (die Situation „Lernen“ lag nahe). – Umgehend erhob sich ihr hübsches junges Gesicht und sie sagte, es sei Französisch. – Aha. Hab ich in jungen Jahren auch mal an der Volkshochschule angefangen, aber dann, als zunehmend viel lernen angesagt war, doch wieder abgebrochen, leider. – Sie habe nur ein Jahr Zeit zu lernen, weil sie Französisch für ihr BWL-Studium mit Schwerpunkt internationale Volkswirtschaften brauche. – Sie war durchaus auskunftsfreudig. Ich beendete das Gespräch bewusst mit den Worten, sie jetzt nicht länger vom Lernen abhalten zu wollen und sie widmete sich auch gleich wieder ihrem Heft – und stieg schon an der nächsten Station wieder aus………..


Auf der Rückfahrt in die Stadt war die S7 wenig besetzt und ich fläzte mich mit ausgestreckten Beinen wohlig in ein Viererabteil mit dem Rücken zur Fahrtrichtung. An der Hackerbrücke stieg ein Mann, ein Mitdreißiger vielleicht, ein und machte Anstalten, sich in „meinem“ Viererabteil niederzulassen, weshalb ich natürlich umgehend meine „Haxen“ einzog, eine kurze Entschuldigung murmelnd. – Ach das mache gar nichts, das machen alle wenn sie alleine dasäßen, meint er, durchaus verbindlich mich ansehend. Außerdem sitze er gerne in Fahrtrichtung. – Ich philosophierte ein wenig darüber, dass ja in Fahrtrichtung draußen beständig neue Eindrücke und Bilder auf einen zukämen, was ja sei wie im Leben, wo man auch am liebsten der Zukunft entgegensehen wolle, während im anderen Fall die Landschaft oder das Stadtbild entfliehe, man also auf das Leben bezogen eine Art Vergangenheitsorientierung konstatieren müsse. – Das war dem armen Mann offensichtlich zu weit hergeholt, denn seine Antwort lautete, dass er es schätze, beim durchaus kraftvollen Anzug der S-Bahn lieber in die Lehne gedrückt zu werden als von ihr weg, wenn man in Rückwärtsrichtung säße. Und ergänzte treuherzig, dass man also durchaus sogar sitzend in der S-Bahn „was lernen könne“. – Nun ja: Wir redeten beide fröhlich voll aneinander vorbei: Philosophie kontra Physik, hatten aber (wiederum beide) unsere Freude daran. Am Stachus stieg er aus, ich fuhr weiter bis zum Marienplatz………


Zwei Begebenheiten innerhalb weniger Stunden….. – ich war offensichtlich in geeigneter Stimmung. Beide sind hier nur skizziert, als Beispiel sozusagen. Sie sollen darlegen, dass sich dieses Spiel des Ansprechens, der Kommunikation, für den stets weiter dreht, der hier „Blut geleckt“ hat, auch wenn nur Weniges letztlich auf Papier landet.


In den ausgearbeiteten Reports kreist alles um die zumeist in direkter Rede aufgezeichneten kurzen Dialoge, also den Kern der temporären Beziehungen. Die Sätze und Worte sind authentisch so gefallen und soweit irgend möglich wortwörtlich so niedergeschrieben und zwar meist (aber nicht immer) im Präsens, also unmittelbare Gegenwart darstellend. Der Leser, die Leserin mag sich fragen, wie das möglich sei, denn die Aufzeichnungen können ja erst später notiert worden sein.


Immer wenn unterwegs ein kurzes Gespräch wieder mal beendet war, entschied ich sehr schnell, ob dieses es wert war, sich zu merken und festzuhalten. Den Rest besorgte mein Gedächtnis, dem ich befahl, zumindest die Dialoge so exakt wie möglich die paar Stunden zu speichern, bis sich meist noch am selben Abend Gelegenheit fand, sie skizzenhaft aufzuschreiben. Das klappte dann auch im allgemeinen. Die Ausarbeitung konnte später erfolgen.


Die entstandenen kurzen oder längeren Schilderungen, reichen von gleichsam „literarischen Erlebnisminiaturen“ bis zu Erzählungen in epischer Breite, wenn das Geschehen sich so ergeben hat. Dialoge wurden weder gekürzt (soweit ich nichts wesentliches vergaß) noch ausgeschmückt (das schon gar nicht!!). Die Rahmenhandlungen eingangs wie ausgangs orientieren sich selbstverständlich stets dicht an den tatsächlichen Gesamtgeschehnissen, sind aber trotzdem literarisch bearbeitet. Sie strotzen manchmal nur so von Alltagsbanalität, sind aber unverzichtbar, um die Dialoge als Kernstücke sinnvoll einzurahmen. Manchmal holte ich, wie es meine bedenkliche aber bevorzugte Art ist, weit aus, wagte auch mal (nachträgliche) ausführliche Gedankenausflüge und Assoziationen zu allen möglichen, meist grundsätzlichen Themen, manchmal reportete ich nur recht knapp. Es hing wesentlich von meiner Stimmungslage beim Vergegenwärtigen und niederschreiben des Geschehens ab.


Die Ereignisse sind völlig unabhängig voneinander, folgen keinem Plan, sind aber trotzdem nicht zufällig aneinander gereiht. Geschehnisse an ähnlichen Orten folgen aufeinander, damit keine beliebigen Sprünge entstehen.


Einen zusätzlichen subtilen Plan gibt’s aber trotzdem. Den äußerlichen Alltagserlebnissen mit fremden Menschen in den ersten drei Vierteln des Buches bei so selbstverständlichen Tätigkeiten wie Einkaufen, S-Bahn fahren, Wanderungen unternehmen, im Café sitzen etc. folgen im Übergang kaum merklich in den letzten paar Kapiteln zunehmend Begegnungen mit mir selbst. Es gibt also eine Tendenz vom Externen zum Internen; wenn man so will, vom exoterischen zum esoterischen und sogar in einem Fall weiter bis hin zum mystischen.


Diese inneren Erlebnisse entfernen sich nur scheinbar vom Motto dieses Buches, obwohl es natürlich einen Unterschied macht, ob ich fremde Menschen anspreche, oder (innere) Dialoge mit mir selber oder meinem gedanklichen Gegenüber „als dem Fremden“ führe. Innere Zwiegespräche sind elementares Verhalten des menschlichen Geistes. Von spontaner Intuition und akuten prompten Reaktionen auf Aussagen des Gegenübers abgesehen, werden viele Absichten und Probleme im Kopf oft genug dialogisch vorweg gedacht, wie jeder weiß, der es zuwege bringt, sein inneres Erleben als gleichsam Unbeteiligter (deswegen die Charakterisierung „als Fremder“) zu beobachten.


Die letzte dialogische Rückschau fällt aber doch etwas aus dem vorgegebenen Rahmen, denn hier wird bewusst sowohl jeglicher Kontakt mit anderen Menschen als auch mit mir oder einem fiktiven „Gegenüber“ in mir vermieden. Denn das eigentliche Gegenüber ist die Natur und ihre „Sprache“, die man verstehen und deuten (lernen) muss und eben auch zu einer Art Dialog führt. Es handelt sich um den Ablauf einer sog. „Medizinwanderung“, in der ich Aussagen der Natur auf die Ursachen so mancher innerer Spannungen erhoffte.


Im Vorspann der letzten beiden Kapitel lasse ich mich über nötige Fakten, Begriffe und Gründe für Sinn und Bedeutung der geschilderten Erlebnisse aus.


Die Bilder mit Wasser zur Einleitung jeder Erzählung (ohne sie unbedingt genau darauf abstimmen zu können) symbolisieren Wasser, vor allem fließendes, als eine höchst brauchbare Metapher für den Fluss des Lebens – und damit auch jeglicher winzigen Gegenwart. Konsequent bin ich dabei nicht, als sich manchmal auch Natur- oder Blumenbilder hinein mischen, die dann für die Ästhetik des alltäglichen Leben stehen mögen. Gelegentlich leiten auch kurze sinnige Sprüche und Aussagen das nächste Kapitel ein und nehmen Bezug darauf.


Es geht los:
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1) Wie Menschen im praktischen Leben damit umgehen, ist im Epilog erläutert..
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Der Mann aus Jamaika


Münchner Konzertkomplex Gasteig


Im Foyer-Café am 4. Februar 2010


Endlich angekommen! War schon ein recht langer Hatscher vom indischen Konsulat in der Widenmayerstraße, wo ich das Visum für die bevorstehende Indienreise beantragen musste, bis hier her zum Gasteig. Um elf Uhr fünfzehn beginnt die VHS-Vorlesung zum Thema „Menschheit im Umbruch vor dem Hintergrund neuronaler Forschung“. Klingt reichlich hochgestochen, aber es liest Michael von Brück 2). Vorträge von ihm sind ausnahmslos gefragt, weshalb man tunlichst beizeiten da sein sollte, einen Platz zu ergattern, also kurz vor elf Uhr spätestens.


Es gäbe also eine knappe halbe Stunde Zeit für ´ne Tasse Kaffee. Wäre nicht das Schlechteste nach der Stunde Pflastertreterei (und nach einem Café unterwegs hielt ich vergeblich Ausschau). Aber hier im Erdgeschoss, rückwärts, sehe ich schon von weitem Leute mit Kaffeetasse in der Hand herumstehen. Ein Foyer offenbar (ich bin nicht oft hier…)


Passt. Dann eben hier. Auch gut. Im Augenblick scheint wenig Betrieb zu sein: Die Bestelltheke ist leer und der Gastraum nur spärlich belegt; also erst mal einen halbwegs gemütlichen Platz suchen. Weiße überdimensional breite seltsam geformte Plastikstühle säumen die paar Vierertische. Die Fensterplätze sind leider alle belegt, aber in der Mitte gibts einen von morgendlichen Sonnenstrahlen beschienenen freien Tisch. Nach den wochenlangen grauen Wintertagen brauche ich Sonne, um nicht vollends der Miesstimmung zu verfallen.


Kurz den Anorak um die seltsame „Stuhllehne“ gebreitet, die Geldbörse aus der Umhängetasche herausgenestelt, frage ich eine Tischabräumerin, ob hier bedient werde. Sie schaut mich an und ich weiß augenblicklich Bescheid: Eine Mongoloide. Man erkennt das sofort. Ein bisschen langsam kam die Auskunft aber recht korrekt: „Hier ist Selbstbedienung“. Aha, jetzt weiß ichs „amtlich“.


Zurück zur Theke wo jetzt mehr los ist. Hätte doch vorhin gleich hier bleiben sollen. Zwei Damen im Mantel, nur von schräg hinten zu sehen, geben gerade ihre Bestellung auf, dahinter wartet ein junger Mann mit Haaren im Afro-look: So eine Art Dread-locks wedeln auffächernd breit um seinen Kopf herum, wenn er sich bewegt. Höchst auffällig, das Haaroutfit, aber nicht ungewöhnlich. Sieht man öfter, vor allem in Studentenkreisen. Geduldig steht er da bis er an die Reihe ist.


Kaum hinter ihm angestellt, wirbelt das Haarungetüm herum, schaut mich mit wachen Augen und breitem Mund an und lacht, was das Zeug hält, lacht als würde er sich nicht mehr einkriegen, hüpft plötzlich vor meinen Augen von einem Bein aufs andere und wieder zurück wie ein Clown. So ulkig oder auch albern-absurd (je nach eigener Ansprechbarkeit für solche „Showeinlagen“) schaut das aus, dass es mich überkommt, erst verhalten, dann aber doch deutlich zu schmunzeln..... – und parallel dazu zu denken: Was will der Typ eigentlich? Leicht bala-bala oder was??


„Die lachen nicht!! Die lachen einfach nicht, die beiden Frauen hier vor mir“.


Wie bitte?? Warum sollten die denn auch, überlege ich höchst nüchtern, da ist doch nichts, in solch exzentrische Lachanfälle zu verfallen. Dieser junge Mann scheint das jedoch ganz anders zu empfinden.


Ob er womöglich vorher versucht hatte, die beiden anzumachen? Keine Ahnung, da stand ich noch nicht am Tresen. Die Damen scheinen jedenfalls ihren, einen Veitstanz aufführenden Hintermann gar nicht zu registrieren. Sie verhandeln geschäftsmäßig ihre Bestellung mit der Bedienung hinter dem Tresen.


Meine anfängliche Irritierung ob solch seltsamer Feststellungen mischt sich inzwischen mit herzhaftem Lachen meinerseits. Lasse mich voll anstecken von dem Typen. Unglaublich.


„Mei, die woll´n halt ned“, beschwichtige ich im Dialekt und füge wieder ernsthaft hinzu: „Deutsche, glaube ich, lachen sowieso nicht so viel“ (was flotteres, der albernen Situation angemesseneres, fällt mir leider gerade nicht ein. Schade).


„Stimmt!! Manche lachen das ganze Leben nicht“, verallgemeinert er, sich immer noch ausschüttend vor Lachen.


Seltsamer Kauz. Sein bräunlicher Teint und seine starken ein bisschen ins Wulstige gehenden Lippen erinnern an einen Afrikaner.


„Wo kommen Sie denn her“, werfe ich dem sich inzwischen doch ein bisschen beruhigenden Energiebündel entgegen.


„Jamaika“, entgegnet er freimütig.


Aha, also ein Afro-Amerikaner bzw. Jamaikaner.


„Na ja, dann ist das Lachen ja gerade das Beste, um mit der winterlichen Kälte draußen fertig zu werden“. Typisch deutsche Vernünftelei, die mir da wieder nur einfällt, was solls. Aber ich will das Gespräch in Gang halten.


„Ja, es ist kalt draußen“, bestätigt er, noch ein paar Belanglosigkeiten hinzufügend. Klar: Auf eine albern-vernünftige Frage/Feststellung kann nur eine albern-vernünftige Antwort / Aussage kommen.


Die beiden Damen ziehen je mit einer Tasse Kaffee samt einem Kuchentellerchen in der Hand nach vorne ab. Der Typ nimmt mich so gefangen in seiner Art, dass ich den beiden nicht mal mit Blicken folge. Kann deshalb auch nicht ihr Gesicht sehen, weiß also nicht, ob die jung oder älter oder auch hübsch waren, was insofern durchaus von Interesse gewesen wäre, um seine Feststellung bzgl. der fehlenden Lachfreude der beiden zu verstehen. Ist andererseits auch völlig belanglos.


Jetzt ist er an der Reihe:


„Einen Kaffee und das Übliche“. Die Bedienung bringt eine Art Schmalznudel und macht sich dann am Kaffeeautomaten zu schaffen.


„Sind Sie öfter hier?“ Wenn der das „Übliche“ bestellt, ist meine Frage wohl berechtigt, finde ich.


„Fast jeden Tag“


„Aha“


„Ich arbeite hier im Gasteig als Praktikant“, erzählt er jetzt einigermaßen „normal“, trotzdem sein Gesicht noch vor purer Lebendigkeit und Freude sprüht. Mein Gott, was zeigt dieser Mann für ein fröhliches Grundwesen, schießts mir durch den Kopf. Beneidenswert!


„Und in welcher Branche?“, hake ich nach.


„Medien.....“ (od. so ähnlich).


Habs leider nicht ganz verstanden, aber irgendwie war mir das auch nicht wichtig (sonst hätte ich nachgefragt). Der Typ ist es, der mich fasziniert. Das extensive Lachen weicht einer super-fröhlichen Grundunterhaltung. Anscheinend kann man mit dem Kerl auch einigermaßen normal kommunizieren.


„Außerdem studiere ich Maschinenbau“.


„Wie bitte“, entfährt es mir, „….Maschinenbau???“, wiederhole ich gedehnt, und lege erstaunt ein „wie das?“ nach.


„Dann stehe ich beruflich auf zwei Beinen“.


Also albern ist auf jeden Fall was anderes als dumm oder einfältig oder „einfach gestrickt“. Irgendwie muss der was auf dem Kasten haben, aber ich werde nicht recht schlau aus dieser Vorstellung. Was ist das für ein Typ???


„Und wollen Sie dann in Deutschland bleiben?“, frage ich, jetzt noch interessierter.


„Nein. Ich bin vertraglich gebunden. Nach Beendigung des Studiums muss ich wieder zurück“. Seinem fröhlichen Gesicht nach scheint ihn das überhaupt nicht zu bekümmern. (Na ja, dürfte ja auch erst in ein paar Jahren eine Rolle spielen, denke ich bei mir).


Mittlerweile steht sein Kaffee auf der Theke und die Bedienung fragt mich nach meinen Wünschen.


„Dort drüben die Fruchtschnitte und einen Kaffee“ und setze noch nach: „Einen großen bitte“. Hätte ich mir sparen können. Neben dem Kaffeeautomaten stehen nur Einheitstassen.


Etwa zwanzig Minuten habe ich Zeit bis zur Vorlesung. Will ich mich diese ganze Zeit der überschäumenden Virulenz dieses Mannes aussetzen, die vollen langen zwanzig Minuten lang? Nur ganz kurz bin ich unschlüssig, dann überwiegt der ursprüngliche Wunsch, wie geplant, ruhig im Café zu sitzen, meinen Kaffee zu trinken und die warmen Sonnenstrahlen durch die hellen raumhohen Fensterweiten zu genießen. Außerdem fiebere ich gerade im nagelneuen Fantasy-Roman, verfasst von meinem Herrn Sohn, auf den letzten Seiten der weiteren überaus spannenden Handlung entgegen (leichte Kost vor der schweren, die bald beginnen wird).


„Ok, schöne Zeit noch“, werfe ich dem jungen Jamaikaner entgegen, meinen Kaffee sowie den Teller mit der Fruchtschnitte in den Händen haltend. Ich mache deutlich Anstalten, zu gehen.


„Ebenfalls“, strahlt der seltsame Afro-Look-Kauz mir entgegen. Er wendet sich der schmalen langen Besuchertheke mit Hochstühlen ohne Lehne zu, den Blick in die Erdgeschoss-Haupthalle gerichtet.


Unsere Wege haben sich urplötzlich getrennt. Ich bin zufrieden. Natürlich: Ich hätte sicher noch einiges erfahren können über ihn, und auch über seine überbordende Emotionalität. Ganz sicher hat der positiv aufgenommen, dass ich ihm vorhin beim Anstehen an der Theke nicht griesgrämig gekommen, sondern auf ihn eingegangen bin.


Andererseits aber gehöre ich sicher eher zu der deutschen Spezies, denen nur nach Lachen ist, wenns was zu lachen gibt. (Ok, sooo selten ist das auch wieder nicht). Aber der hier lachte, weil er lachte, einfach so (und sich wunderte, dass andere nicht lachen…). Der Grund dafür mag in seinem Grund selbst liegen (allenfalls im Unterschied seiner jamaikanischfröhlichen Lebensart zur deutschen manchmal etwas griesgrämigen Normalstimmung). Sie war also grundlos, nicht wirklich kausal, philosophiere ich etwas mühsam, das alles nochmals überdenkend. Er war sich seines Augenblicks bewusst (und ist es sicher auch in anderen Situationen), interessierte sich aber offenbar weder für irgendeine Art Relevanz des Auslösers noch für dessen Zeitbegrenzung oder Zeitausdehnung.


Grundlose Freude als eine Art „Basisstimmung“ ist authentisch-echte Freude. Kurz erinnere ich mich eines Managementseminars beim alten Arbeitgeber Siemens vor etwa zwanzig Jahren: Da erschien der Trainer, schwieg erst mal („Erstes Schweigen“), um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen – bis man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören und fragte dann in die Runde: „Warum freuen Sie sich?“. Betretene Verblüffung. Die Antworten benannten dann alle möglichen realen Gründe. Das wollte der aber gar nicht hören. Nach ein bisschen bla bla meinte er abschließend: „Sie sollten sich freuen, weil Sie sich freuen!“. Also schon damals: Grundlose Freude ist Freude schlechthin.


Dieser Jamaikaner machte es mir vor, – grundlos – voller Freude zu sein (obwohl diese ja in einer eher negativen Feststellung bzgl. der beiden Damen vor ihm ihren Auslöser hatte!). Jedenfalls konnte er das kraft seiner Mentalität und ethnischen Herkunft auch ohne teures Seminar (für von Vernunft geknebelte Deutsche…..)


Die Zeit schreitet voran. Es pressiert ein bisschen. Ich packe meine Sachen und verlasse den Besucherbereich. Zwangsläufig muss ich mich an den inzwischen gut besetzten Hochstühlen vorbei zwängen. Mein Afro-Jamaikaner sitzt nach wie vor hier, mal nach links, mal nach rechts sich unterhaltend.


Ich tippe ihn an der Schulter. Blitzartig wie eine Tarantel dreht er sich herum. Meinen kurzen Gruß erwidert er freudestrahlend, dann gehe ich meiner Wege in Richtung Vorlesungssaal.


Ein interessantes Intermezzo jedenfalls.





2) Dr. Michael von Brück ist Professor und Leiter der religionswissenschaftlichen Fakultät der LMU München (seit 2015 emeritiert).
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Der erfrierende Impuls


Mitte März 2009 an der S-Bahn Station in München-Allach.


Wir haben schon Mitte März, aber es ist empfindlich kalt. Keine Spur von Vorfrühling..... Ich muss in die Stadt.


Ein junges Mädchen auf der Sitzbank in der Mitte des Bahnsteigs, auf die S-Bahn wartend. Noch wenige Minuten bis zur regulären Zeit. Sie lehnt sich nicht an, sitzt nur auf der Kante wie auf dem Sprung. Es ist richtig kalt, ja fast frostig, höchstens Null Grad. Wohl ist ihr nicht, das sieht man deutlich.... – klar bei den Temperaturen. Aber stehend warten wollte sie anscheinend auch nicht.


Setze mich dazu (hatte auch fürs rumstehen keine Lust) ans andere Ende der Bank, unbewusst den unter Fremden üblichen maximalen Abstand wahrend. Kaum sitzend, spüre ich die Eiseskälte der Holzbretter, höchst unangenehm die Hose durchdringend, auf den Pobacken. Es ist wirklich kalt, saukalt sogar.


Der Impuls in mir lässt nicht lange auf sich warten. Würde mich reizen, meine Banknachbarin zu fragen Na? Kalt ists auf der Bank, nicht wahr? Keine anderen Wartenden wären in unmittelbarer Hörweite. Jemanden Fremden unvermittelt anzusprechen berührt manche konservativer eingestellte Zeitgenossen unangenehm. Keine Ahnung, wie dieses junge Mädchen denkt…. Aber ich gehe solche Risiken im Allgemeinen gerne ein, wenn die Sachlage „auf der Hand liegt“! Denn Lust, unvorhersehbare Reaktionen zu erleben, hab ich so gut wie immer.


Aber: Will ich wirklich? Diesmal? Nein! Beobachte lieber. Das Mädchen ist auf dem Sprung (gleich kommt der Zug) und unter meinem langsam zu Eis abfrierenden Hintern kühlt sich der Impuls auch ab.... und die Lust am Unerwarteten gleich mit dazu....


Situationsbedingtes Warten.


Leises Pfeifen am Schienenstrang von Norden her. Sie kommt. Das bullige ungewohnte Rot der Triebwagenspitze nähert sich rasch. Die Geräusche der neuen S-Bahn Züge fallen nach wie vor auf. Sie rumpelt in den Bahnsteig ein. Stehe auf, mich den Wartenden anzuschließen.


Das Mädchen ist weg. Hatte meine Aufmerksamkeit ganz dem einfahrenden Zug gewidmet.


Irgendwas verpasst?? Wieso? Ach was.....
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Der geschenkte Kugelschreiber


Im November 2014 an der S-Bahn Station in München-Allach.


Wieder mal wird die Deutsche Bundesbahn bestreikt – nicht der üblichen Gründe wegen, sondern diesmal geht’s um reine Machtfragen. Die Gewerkschaft GDL (der Lokomotivführer) und die EVG (allg. Eisenbahnergewerkschaft) können sich nicht einigen, wer das Servicepersonal in den Zügen vertreten soll und ihr Gegenüber, die DB, will nur mit einer über Tarifverträge verhandeln. Unmut allenthalben in der Bevölkerung!


Es ist Freitag und ich muss zur Vorlesung („Indien heute“) in die Uni. Auch S-Bahnen sind betroffen. Alle Stunde soll die S2 fahren, hieß es…. Laut der Infos müsste die um 11 Uhr 16 dabei sein – dann wär alles paletti.


Auf der Treppe runter in den Fußgängerzugangstunnel zum Allacher Bahnsteig ist die neutral-emotionslose Durchsage, eine Frauenstimme, akustisch nicht zu verstehen. Blöd…, jetzt heißts, mich „gottergeben“ dem MVV-Räderwerk zu unterwerfen. Entweder ´s klappt oder eben nicht, dann fällt die Vorlesung aus und ich würde mich in aller Ruhe bis vierzehn Uhr in ein Café setzen. Dann beginnt das „Mental Training“, eine für eine Universität eher unübliche Veranstaltung (aber im Rahmen des Seniorenstudiums angeboten) mit Yoga-Übungen, geführten Meditationen, etc. Weshalb eine größere Sportumhängetasche an meiner Schulter baumelt.


Konfusion am Bahnsteig, zumindest auf der Anzeigetafel. Drei mal hintereinander „Dachau“ – alle zwanzig Minuten. Seltsam? Alle Stunde hieß es im Internet. Und Richtung Stadt? Fehlanzeige, keine Info, nichts. Nichts! Kann doch nicht wahr sein! Viele Fahrgäste, mehr als sonst, aber keine Massen (wie vermutlich in aller Frühe zwischen sechs und acht Uhr zur Rushhour).


Lehne am Eisengitter und rätsele über die Verständnis-Unergründlichkeit der Anzeigetafel. Schade, die Durchsage vorhin nicht verstanden zu haben.


Nur wenige Meter entfernt eine junge groß gewachsene Frau, sichtlich gelangweilt ihre Umgebung musternd (statt Handy vor der Nase, wie bei vielen üblich…). Lange pechschwarze Haarmähne, über einen flotten „figurbetont“ geschnittenen hellen Kurzmantel bis fast zur Hüfte reichend. Gepflegte Erscheinung, Mitte zwanzig wohl! Ihr leicht füllig-derb anmutendes Gesicht, wirkt, soweit ich es sehen kann, in Verbindung mit einem leicht getönten Teint ausgesprochen apart. Sicher Ausländerin, aber woher? Irgendwie fasziniert mich diese Gestalt.


Sie ist die mir nächste Person. Kurz entschlossen gehe ich festen Schrittes auf sie zu, frage nach dem Inhalt der Ansage vorhin.


Sie sieht mich auf sie zukommen. Pokerface.


„Ach, habe es auch nicht so genau verstanden, Streik sei eben und so, nichts konkretes, glaube ich“. Sie antwortet in recht gutem Deutsch, aber der Tonfall klingt ausländisch…..


Bin jetzt so schlau wie zuvor (die hat wohl die Info bzgl. Abfahrt Richtung Innenstadt einfach nicht mitgekriegt, kann ja sein).
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